
Verspielte Selbstbestimmung?
Die vorliegende Schlern-Schrift Nr. 302,

Innsbruck 1996, herausgegeben von Micha-
el Gehler, bietet eine Fülle von Unterlagen
zur Geschichte des Gruber-De-Gasperi-Ab-
kommens vom 5. September 1946, das als
sogenannter „Pariser Vertrag" das Schick-
sal Südtirols nach dem Zweiten Weltkrieg
bestimmte.

Aus der umfangreichen Chronologie
(1914-1948: 36 Seiten, davon für 1946 deren
23) geht hervor, daß sich die vier großen
Siegermächte durch einen Beschluß ihrer
Außenminister schon im September 1945
auf die Unrechtsgrenze von 1919 festlegten,
weil das Selbstbestimmungsrecht nicht
überall durchführbar sei. Die Außenmini-
ster bestätigten dies im Juni 1946 nochmals.
Daran änderte auch das Verständnis engli-
scher und französischer Politiker für die Ti-
roler Forderungen nichts.

Die nationalistisch-imperialistische Idee
Roms von der „Heiligkeit" der Brennergren-
ze fixierte sich dadurch nur noch mehr.

Bei den Verhandlungen war Österreich als
Vertreter der Tiroler Forderungen durch
seinen Anschluß an das Dritte Reich und
durch die Option der Südtiroler schwer vor-
belastet, dies jedenfalls mehr als Italien,
dessen Duce zwar mit dem Führer verbün-
det war, dessen König sich aber noch recht-
zeitig auf die Siegerseite begeben hatte.

Die Ausgangslage war für die österreichi-
sche Delegation schlecht. Dennoch wurde
das Selbstbestimmungsrecht als grundle-
gender demokratischer Anspruch geltend
gemacht. Zum Ausgleich der daraus für Ita-
lien entstehenden Nachteile machte Öster-
reich Vorschläge, welche der britische Ge-
sandte W. H. Mack als einen großzügigen,
staatsmännischen Beitrag für eine Lösung
nannte.

Es wurde immer schlechter. Aus dem Be-
streben, die Gegensätze zu mildern, waren
englische und französische Delegierte zur
Unterstützung „kleinerer Grenzberichti-
gungen" bereit. Dies befriedigte weder Rom
noch Wien (bzw. Innsbruck und Bozen). Ita-
lien befürchtete, daß dies nicht genügen
werde, und die Tiroler Seite bestand weiter-
hin auf ihrem demokratisch begründeten
Selbstbestimmungsrecht. De Gasperi hatte
die Absicht, die Autonomie auf das Trentino
auszuweiten und damit die Südtiroler unter
eine italienische Mehrheit zu stellen. Er
wollte sogar die ganze Frage durch die Ver-
weigerung der Staatsbürgerschaft für die
Optanten (die Mehrheit der Südtiroler Be-
völkerung) ganz aus der Welt schaffen.

Das hätte das Ende bedeutet, und nun
war vor allem dieser Gefahr zu begegnen.
Von da an mußten die Verantwortlichen zu-
erst an die Autonomie denken, um nicht al-
les zu verspielen. Trotz innerer Vorbehalte
gegen die ungeliebte Lösung ließen sich
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wichtige Erfolge erreichen, die internationa-
le Verankerung der Autonomie und die Lö-
sung der Optantenfrage.

Die Schlern-Schrift behandelt 224 Doku-
mente zu den Verhandlungen in Paris 1946.
Es sind US-Geheimdienstberichte, öster-
reichische Akten, Tagebücher, andere Be-
richte und Vermerke, in denen alle Zusam-
menhänge analysiert werden. Aus einigen
dieser Schriften ist nach Meinung ihrer Ver-
fasser eine zu große Nachgiebigkeit der
österreichischen Beauftragten zu entneh-
men. Österreich bestand damals als Staat
noch gar nicht (Staatsvertrag erst neun Jah-
re später!). Es war von allen Seiten be-
drängt. Der russische Druck war besonders
gefährlich. Aus der Gesamtheit dieser Un-
terlagen geht hervor, daß die Verantwortli-
chen die Zusammenhänge gewissenhaft
überprüften, im wesentlichen richtig beur-
teilten und die Folgerungen daraus zogen.

Der Kritiker hat es leicht, er trägt keine
Verantwortung. Zu große Nachgiebigkeit
mindert den Erfolg. Zu große Härte im Ver-
handeln führt oft zum Mißerfolg. Auch dann
hat es der Kritiker wieder besser gewußt!

Die Meinungsbildung ist nicht leicht. Das
Fragezeichen hinter dem Titel hat wohl sei-
ne Bedeutung!

Lothar Sternbach, Bruneck
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Bacher, Nikolaus (Micurä de Rü): Versuch
einer Deutsch-Ladinischen Sprachlehre.
Herausgegeben und mit Anmerkungen
versehen von Lois Craffonara.
Durch die Veröffentlichung des fast unbe-

kannt gebliebenen Manuskripts von Niko-
laus Bacher, das 1833 entstanden ist, soll
dem Autor endlich der ihm gebührende
Platz in der Geschichte der ladinischen
Sprache zugewiesen werden. Bacher geht
bei seinen Bemühungen um eine Schrift-
sprache für das zentralladinische Gebiet
vom Oberen Gadertal aus, mit besonderer
Berücksichtigung des Marebanischen, be-
zieht aber auch die anderen Talidiome mit
ein.

Die verwendete Orthographie ist etymolo-
gisch ausgerichtet. Den Sprachstand im
Oberen Gadertal um 1830 beschreibt der
Herausgeber eingehend und erleichtert so-
mit das Verstehen dieser Arbeit. Ebenso
hilfreich sind einerseits die genaue Be-
schreibung des 300 Seiten starken Manu-
skriptes und andererseits die Biographie N.


